PAGE  
4

Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof;  31.5.2009,
(Pfingsten) Pastor Norbert Giebel 

Johannes 7, 37-39: „Du sollst sprudelndes Leben haben!“ 
Liebe Gemeinde,
das zweite Buch der Makkabäer steht in manchen Bibeln zwischen dem Alten und Neuen Testament. Es ist im ersten Jahrhundert vor Jesu Geburt entstanden und gehört in den evangelischen Kirchen nicht zum Kanon, nicht zu den Schriften des Alten Testaments.  Schon Martin Luther aber sagte, dass auch diese Schriften mit Gewinn zu lesen sind. Ich möchte als Einstieg an einer Geschichte dieses Buches anknüpfen, die uns am Ende ganz persönlich treffen kann. 

Im zweiten Buch der Makkabäer (1,19-22) wird erzählt, wie die Einwohner Jerusalems nach dem Fall der Stadt (587 v. Chr.) in die Verbannung geführt wurden. Sie hatten alles verloren, was ihrem Leben Sinn und Identität gab: Den Staat Israel gab es nicht mehr. Das Königshaus Davids gab es nicht mehr. Jerusalem lag in Trümmern. Der Tempel, der Ort, an dem Gott wohnte, der Ort an dem das Volk Gott begegnet ist, der Tempel war zerstört. Das ganze Volk wurde nach Babylon verschleppt. Ihr ganzes Leben war auf den Kopf gestellt.  Alles, was sie gehalten hat,  alles wofür sie lebten,  alle privaten Freuden und alle großen Ziele waren ihnen genommen. 

Und doch war das Feuer des Tempels nicht erloschen. Man hatte das heilige Feuer, das Zeichen der Gegenwart Gottes, in dem Schacht eines leeren Brunnens versteckt. Das Feuer war das Symbol für Gottes Sehnsucht nach den Menschen und für der Menschen Sehnsucht nach ihm. Das Feuer sollte nicht erlischen (Lev. 6, 5-6). Die Sehnsucht nach einem brennenden Leben mit Gott sollte weiterleben. Es brannte noch an einem geheimen Ort. – An diesem Feuer wollten die Juden ihr Leben mit Gott wieder entzünden, wenn sie einmal wieder in ihr Land zurück kämen. 

Es vergingen viele Jahre. Als Teile Israels wieder in ihre alte Heimat zurück kamen, die Gott für sie bestimmt hatte, suchten sie nach dem Feuer, das ihre Väter einst versteckt hatten. Aber in dem Brunnenschacht entdeckten sie nur eine zähe Flüssigkeit. Das Feuer war erloschen. Nach einiger Zeit aber brach die Sonne hervor. Die zähe, tote Flüssigkeit wurde entzündet, ein großes Feuer flammte auf. Alle staunten und freuten sich. Ihre Sehnsucht nach einem Leben mit Gott hatte neues Feuer bekommen. 
Das Exil, die Gefangenschaft Israels, liebe Gemeinde, kann uns als ein Bild dienen für die  verlorene  eigene  Identität. Einst lebten wir in dem Land, das Gott für uns bestimmt hatte. Da lobten wir ihn,   gelobten ihm unsere Treue und Hingabe, als Herr und  König unseres leben haben wir ihn besungen. Wir brannten für unseren Herrn. Aber unser Leben hat uns von ihm weggetrieben. Wir sind uns selbst entfremdet. Das alte Feuer ist längst verloschen. Wir leben als Gefangene unseres Lebens. 
Vieles kostet uns Kraft, vieles beschäftigt uns, vieles bringt uns an unsere Grenzen, vieles fordert unseren vollen Einsatz, aber  die leidenschaftliche Sehnsucht nach einem brennenden Leben mit Christus ist zu einer zähen Flüssigkeit geworden. Bei uns findet keiner mehr Licht für sein Leben. Bei uns kann sich keiner wärmen. Wir sind ja selber kalt geworden. Wir können niemanden speisen mit Lebensmut, mit Lebensfreude, mit Friede, wir selbst haben es verloren. 

Pfingsten, liebe Gemeinde, das ist der Moment, an dem die Sonne aufgeht. Pfingsten ist der Moment, an dem das Feuer wieder anfängt zu brennen. Pfingsten ist der Tag, an dem dein Leben zu sprudeln anfängt. Pfingsten ist der Tag, an dem Gott dir seinen Geist ins Herz gibt. Pfingsten werden Menschen neu! 

Ich lese uns den heutigen Predigttext aus Joh. 7, 37-39

Das Feuer ist ein Bild für den Heiligen Geist: Gott will uns ein brennendes Herz geben! Und das Wasser ist ein Bild für den Heiligen Geist: Gott will uns eine neues, pralles Leben schenken. Er will das wir ein sprudelndes, überströmendes Leben führen. „Wer an mich glaubt, wie die Schrift sagt, von dessen Leib werden Ströme  lebendigen Wassers fließen. Das sagte er aber von dem Geist, den sie empfangen sollten!“ Wasser bedeutet Leben! Wasser reinigt von Schmutz! Wasser hat Kraft, es kann riesige Schiffe tragen,  Wasser fließt, lebendiges Wasser kann man nicht halten. 
Am letzten Tag des Festes stand Jesus auf und redete. In Jerusalem feierte man Laubhüttenfest. Das Laubhüttenfest war das größte Wallfahrtsfest der Juden. Man dachte an die Wüste, an Gottes Führung durch schwere Zeiten, und das Volk dankte für das fruchtbare Land, das Gott ihnen geschenkt hatte. Das Laubhüttenfest war von ausgelassener Freude geprägt. Am letzten Tag, am 7. Tag, da fand der große Abschlussgottesdienst statt. Priester schöpften Wasser aus der Quelle Siloah und trugen es zum Tempel. Dort wurden sie mit Trompetenstößen begrüßt. Es war jedes Jahr das Gleiche. Alles hatte seinen festen Ablauf. Das Wasser als Zeichen des Lebens wurde ausgegossen und das Volk stimmte den 118. Psalm an: „Danket dem Herrn, denn er ist freundlich, und seine Güte währet ewiglich!“ .... Und mitten in dieser  Liturgie  steht Jesus auf  und  ruft laut: „Wer Durst hat, der komme zu mir und trinke!“ 
Israel hatte auch sein Kirchenjahr. Beim Laubhüttenfest war die Freude dran. Freude und Dankbarkeit zu Gott wurden gefeiert. Jesus aber sieht tiefer. Es ist alles erstarrt, was sein Volk hier feiert. Da sprudelt nichts mehr. Da glüht nichts mehr. Die Menschen kamen durstig und sie gingen durstig. Ihr eigentlicher Lebensdurst kam hier überhaupt nicht vor. Sie traten satt vor Gott. Sie dienten ihm, ja, sie taten, was man immer tut am Laubhüttenfest, aber an die Stelle leidenschaftlicher Sehnsucht nach Gott  war schon lange eine zähe Flüssigkeit getreten. 

Wir haben auch unser Kirchenjahr. Pfingsten ist der Heilige Geist dran. Wir danken Gott für ihm. Wir sagen, dass er unser Leben neu macht.  Wir preisen Gott für die Liebe und die Freude und die Kraft, die er durch seinen Geist in unser Herz gelegt hat. Erleben wir es aber wirklich? Kommen wir mit unserem Durst und gehen wir undurstig? Leben wir das „pralle Leben“ mit dem Christus oder reden wir nur davon? „Wer Durst hat, der komme zu mir uns trinke!  Wer an mich glaubt, wie die Schrift sagt, von dessen Leib werden Ströme lebendigen Wassers fließen!“ Ich glaube, Jesus sagt das heute zu uns! Lass doch mal sein Singen, lass doch mal dein Dienen, lass doch mal dein Reden. Du bist ja selber ganz vertrocknet. 

Ob Ströme lebendigen Wasser von uns ausgehen, das liegt am Heiligen Geist. Er macht uns lebendig. Er schenkt so viel Neues, Starkes, Echtes in uns, dass Menschen es merken, dass wir Menschen wohl tun, dass Menschen sich bei uns anlehnen wollen. Sie suchen unsere Gemeinschaft, weil es ihnen gut tut, mit uns zusammen zu sein.

Ob der Heilige Geist dies aber in uns wirkt, das hängt daran, ob wir zu Jesus kommen, wie nahe und echt und offen unsere Beziehung zu ihm ist.  „Kommt her zu mir“ sagt Jesus, „Und es werden Ströme lebendigen Wasser von euch fließen. Das sagte er aber in Bezug auf den Geist, den sie empfangen sollten!“ 

Der Heilige Geist  erfüllt uns, wenn wir Christus unser Herz öffnen. Nicht einmalig, sondern dauernd, anhaltend, täglich. Unsere  gelebte nahe  Beziehung zu Christus entscheidet, ob der Geist durch uns fließen kann. Christlicher Glaube,  ist keine Schullehre, nicht nur eine theologische Überzeugung, christlicher Glaube ist nicht das rechte Bibelverständnis, auch keine Morallehre. Christlicher Glaube ist eine täglich gelebte, eine in allem gelebte Christusbeziehung! Wer so mit Jesus lebt, „wie die Schrift es sagt“, der hat das  pralle Leben haben  und andere werden erfrischt und gesund an ihm. Liebe Gemeinde zu Pfingsten,  unsere Geistesschwäche ist unsere Christusferne. Dem müssen wir ins Gesicht schauen.  

Die Heimkehrer aus dem Exil in Babylon suchen das Feuer des Tempels, und sie finden nur eine zähe Brühe. Die Laubhüttenfest-Gemeinde feiert die Freude und das lebendige Wasser, und Jesus sieht ihren Durst, der schon lange nicht mehr durch diese Art von Feiern gesättigt wird. Und ich glaube,  man kann heute als gläubiger Christ vertrocknen,  ausdörren,  seelisch verschrumpeln,  weil man Jesus sein Herz nicht ausschüttet. Man kann ihm sogar dienen und seinen eigenen Durst verstecken, vielleicht gar nicht mehr wahrnehmen. Man hält ihm sein eigenes trockenes Land gar nicht hin.  Das eigene Leben ist zur Steppe geworden.  Aber anderen will man den Himmel zeigen.  

Ich bin nicht dafür, dass wir uns nur um uns selber drehen! Ich bekomme ein schlechtes Gefühl, wenn Christen für jedes eigene Wehwehchen beten, aber die Welt vergessen, in die sie von Gott gesandt sind. Aber ich glaube, wenn wir selber vertrocknen, dann wird keiner darauf kommen, dass Jesus unseren Durst stillen will. 
Hanna ist die Mutter Samuels. Hanna konnte keine Kinder bekommen.  Die zweite Frau ihres Mannes aber sehr wohl. Die hatte Kinder.Hanna litt sehr darunter. Es wurde Hannas Lebensthema, ihre Lebenswunde, das war der Schmerz, der sie ständig mehr oder weniger bewegte. Sie hatte kein Selbstwertgefühl mehr. Sie glaubte ihrem Mann dessen Liebe nicht mehr.  Sie fühlte sich völlig sinnlos im Leben, obwohl sie alles hatte, was man zum äußeren Leben brauchte. Als die ganze Familie, Elkana  mit seinen beiden Frauen Hanna und Peninna und den Kindern Peninnas wie jedes Jahr zum Fest nach Silo gereist waren  und  Elkana dort das Opfer dargebracht hatte, zog Hanna sich noch einmal zurück: Sie wollte nicht mit feiern. Es war nicht echt für sie. Sie ging in den Tempel. Ganz allein. Niemand war mehr dort. Und sie betete, und sie weinte, und sie klagte Gott laut ihre Not. Der Priester Eli hielt sie für betrunken und schimpfte mit ihr. Hanna aber sagte: „Nein, Herr. Ich bin eine unglückliche Frau. Ich habe keinen Wein getrunken. Ich habe nur dem Herrn mein herz ausgeschüttet!“ (vgl. 1. Sam 1,1-8) 

Hanna wird Gott auch gedankt haben. Hanna wird das Fest mit gefeiert haben, wie man es eben feierte.  Aber ihre Sehnsucht war es, Gott ihr Herz auszuschütten.   Echt vor ihm zu werden. Ihm ihre ganze Traurigkeit zu zeigen. Vielleicht auch ihren Neid der zweiten Frau gegenüber. Ihre Schuld und ihre Verzweiflung nicht zu verbergen. Gott erhörte ihr Gebet. Hanna bekam noch einen Sohn. Entscheidender aber für mich heute Morgen: Hanna ist an diesem Feiertag dem lebendigen Gott begegnet. Sie hat ihm ihr Herz ausgeschüttet. Hanna hat ihre Gefühle in Worte gefasst, ihre Lebenssehnsucht. Wenn ich in Worte fasse, was in mir ist, dann wird es ein Teil von mir und  ich kann diesen Teil zu Gott bringen. Hanna ist echt geworden vor Gott. 

Christus sein Herz ausschütten, das ist eine Grundform christlichen Betens! Nicht nur loben, nicht nur für andere beten, sondern  sich selber ganz mitbringen  und  sagen was mich anrührt oder treibt. „Wer durstig ist, der komme zu mir!“ sagt Jesus,  obwohl sie doch alle da waren, obwohl er doch mitten unter ihnen war, obwohl sie ihn doch schon umzingelten. Die nur leibliche Präsenz bei Jesus ist offensichtlich nicht gemeint, sondern ihn aufzusuchen und ihm sein Herz auszuschütten. Sage Jesus Deine Gefühle. Nicht nur die,  von denen du denkst, dass sie Gott gefallen. Zeige ihm deinen Durst, damit er dir zu trinken geben kann. 

„Wer durstig ist, der komme ....“ sagt Jesus. Es gibt Leute, die haben ein Trimm-Rad zuhause stehen, aber sie nutzen es nicht. Dann hilft es gar nichts. Es gibt Leute, die haben die schönste Musik auf CDs zuhause, aber sie hören sie nie. Dann kann die Musik sie nicht erfreuen und ihnen Entspannung schenken. Und es gibt Menschen, bei denen wohnt Jesus, ja er wohnt in  ihnen  selbst,  aber sie öffnen sich nicht,  sie teilen nicht mit ihm, was sich in ihrem Herzen regt. Sie bleiben durstig, obwohl sie an der sprudelnden Quelle leben. 
Ignatius von Loyola, der Gründer des Jesuitenordens, hat seinen Brüdern ein Gebet beigebracht. Ignatius nennt es das „Gebet der liebevollen Aufmerksamkeit“. Jeder Jesuit soll an jedem Abend seinen Tag noch einmal vor Gott im gebet Revue passieren lassen. Stunde für Stunde. Begegnung für Begegnung. Er soll aufmerksam hinsehen und es zum gebet machen: Wo kann ich in dieser Aufgabe, in diesem Gespräch, in dieser Sitzung  Gottes Spuren erkennen? Wo hat Gott mich beschenkt? Wo hat er mich überrascht? Wofür kann ich danken? Wo bin ich schuldig geworden? 

Das „Gebt der liebevollen Aufmerksamkeit“ am Abend soll helfen, sein ganzes Leben mit Gott zu leben, alles mit ihm zu teilen und vor ihm zu bewegen, und dann immer mehr am laufenden Tag schon seine Spuren zu entdecken und seine Stimme zu hören. Dieses Gebet ist eine Schöpfquelle, um lebendiges Wasser über das eigene Leben laufen zu lassen. 
„Pfingsten ist der Geburtstag der Kirche!“ sagt man. Da wurde die Gemeinde Jesu geboren, der Leib Jesu, lebendig gemacht  durch den Heiligen Geist.  Ein Attraktion für alle Menschen, die durstig sind! Wenn du zu Jesus kommst  und  ihm dein Herz ausschüttest, dann ist wieder dein Geburtstag. Dann wird der Heilige Geist dich lebendig machen, dass Ströme lebendigen Wassers von dir zu anderen Menschen fließen. 
Man könnte das Wort Jesu auch in ein Ich-bin-Wort umformulieren: Jesus spricht: „Ich bin das lebendige Wasser, wer zu mir kommt, den wird nie mehr dürsten und er wird zur Erfrischung für andere Menschen werden!“

Amen. 
